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W
as noch nie einem großenHan-
delsschiff gelungenwar, schaff-
te der Frachter Nordic Orion

im vergangenen September: eine Durch-
querung der gefährlichen Nordwestpas-
sage, die am Nordrand Amerikas Pazifik
und Atlantik verbindet. Der dänische
Transporter brachte Kohle von der kana-
dischen Westküste nach Finnland – im-
merhin vier Tage schneller als beim übli-
chenWeg durch denPanamakanal.

EinePremieregabesauchaufder
anderen Seite des Polarmeeres:
Im August bewältigte erst-
mals ein chinesischer
Frachter den Weg von
DaliannachRotterdam.
Die meisten Schiffe
waren jedoch in um-
gekehrter Rich-
tung unterwegs,
um Waren von
Europa nach
Asien zu brin-
gen. 2013 be-
wältigten 71
kommerzielle
Schiffe die Pas-
sage, so viele
wie nie zuvor.
Bis 2030 könn-
te die Zahl auf
500 anwachsen,
sagen manche
Experten. Um die
Mitte des Jahrhun-
derts ist womöglich
ein noch direkterer
Weg schiffbar, die
Transpolarroute, über
den dann fast eisfreien
Nordpol.

Das alte Bild der Arktis stimmt
nicht mehr. Die riesige Region ist
mehr als eineKältewüste, in der vor allem
Eisbären leben. In kaum einem Ort lässt
sich das besser erleben als in Tromsø,
einer pulsierenden, modernen Stadt im
Norden Norwegens. Tromsø liegt gut 300
Kilometer nördlich des Polarkreises und
gilt als Tor zur Arktis. 10 000 der 70 000
Einwohner sind Studenten.

An der größten Hochschule der Stadt,
der Universität Tromsø, ging gerade die
Konferenz Arctic Frontiers zu Ende. Ge-
kommen waren Wissenschaftler und
Wirtschaftsvertreter sowie Diplomaten
und Regierungsmitglieder vieler arkti-
scher und nicht arktischer Länder, da-

runter die Ministerpräsidentinnen Nor-
wegens und Grönlands. Das hochrangige
Aufgebot zeigt, wie wichtig die Arktis ge-
worden ist. Dort schlummern nicht nur
gewaltige Vorräte an Öl, Gas und anderen
Bodenschätzen, dort öffnet sich auch ein
neuerOzean für die Seefahrt.

Zugänglich wird die Polarregion durch
den Klimawandel. Nirgendwo sonst ma-
chen sich die Folgen so klar bemerkbar
wie in der Arktis. Seit den 60er Jahren ist
die gemesseneEismasse inFlächeundDi-
cke um die Hälfte geschrumpft. In den
vergangenen zehn Jahren hat sich die
Schmelzenocheinmalbeschleunigt. Zwar
habe es imvergangenenJahrwiedermehr
Eis gegeben, aber das ändere nichts am
langjährigenTrend,hießesaufderArktis-
konferenz. Wenn das große Tauen fort-
schreitet, und davon gehen die Experten
aus, könnte die Region in absehbarer Zeit
weitgehend eisfrei werden.

Der Schifffahrt eröffnet das enorme
Sparpotenziale. Das gilt vor allem für die
Nordostpassage entlang der russischen
Küste, die gegenüber der heute üblichen
Route durch das Mittelmeer und den
Suezkanal rund40Prozentkürzerundda-
her schneller zu bewältigen ist. Auf der
viel befahrenen Strecke von Rotterdam

nach Yokoha-
ma in Japan
zum Beispiel
legt ein Schiff
rund 21 000
Kilometer zu-
rück und
braucht dafür
etwa 48 Tage,
über die Nord-
route sind es nur
etwa 12 000 Kilo-

meter und 35 Tage.
Das spart Zeit und

Kosten und belastet
auch die Umwelt weni-

ger.
„Mein Land heißt die

internationalen Schifffahrts-
unternehmen willkommen“ – mit

pathetischenWorten lud der sonst eher
spröde wirkende russische Gesandte An-
ton Vasiliew die Reeder in Tromsø ein.
Doch die reagierten verhalten. „Wir glau-
bennicht, dass die arktischeRoutemittel-
fristig eine große Rolle spielen wird“, sag-
te SturlaHenriksenvomVerbanddernor-
wegischen Schiffseigner. Ähnlich hatte
sich kürzlich Nils Andersen, der Chef der
weltgrößten Containerschiffreederei
Møller-Mærsk ineinemInterviewmitder
„FinancialTimes“geäußert:Fürdenkom-
merziellen Gütertransport interessant
werde die Nordostroute frühestens in
zehn, zwanzigJahren.BisdahinseidieSu-
ezpassage, auf der im vergangenen Jahr
18 000 Schiffe unterwegs waren, die be-
vorzugteRoute.

Zu stark wiegen für die Reeder derzeit
noch die Unwägbarkeiten der Nordpassa-
ge. Anders als die ganzjährig offene Süd-
strecke ist sie bislang nur im Sommer be-
fahrbar, wenn das Eis sich weit ins Meer
zurückzieht. Doch selbst in den wenigen
Sommerwochen ist die Begleitung eines
Eisbrechers obligatorisch, denn jederzeit
können sichtbare und unsichtbare Eis-
massen die Fahrt behindern. Hinzu kom-
men die „lächerlich teuren“ Durchfahrt-
gebühren der Russen, wie ein Unterneh-
mer in Tromsø monierte. Pro Container-
schiffpassage kann sich die Rechnung auf
mehr als 100 000 Dollar belaufen. Die

Gegenleistung falle mager aus, lautet die
Kritik: zuwenigeHäfen ander sibirischen
Küste, nicht genug Wetterstationen und
kaumKapazitäten für die Seenotrettung.

Der Transitverkehr über die gesamte
Nordostroutewird auf langeSichtunwirt-
schaftlich bleiben, schätzt Eirik Mikkel-
sen vom norwegischen Northern Re-
search Institute. Eine starke Zunahme
prognostiziert er jedoch für den Schiffs-
verkehr innerhalb der nordpolaren Re-
gion: etwaumBodenschätzeundRohstof-
fe hin undher zu transportieren.

Indessenwagen sich auch kleine Schif-
fe in den hohen Norden. Beobachtet wur-
den Privatyachten von nur zehn Meter
Länge in der Nähe von Spitzbergen. Im
Sommer ist das Wetter dort manchmal
freundlich, es kann aber radikal umschla-
gen. Die Fischkutter dringen pro Jahr et-
wa hundert Kilometer weiter nach Nor-
den vor, wie Satellitenbilder des norwegi-
schen Raumfahrtzentrums zeigen. Hinzu
kommen immermehrKreuzfahrtschiffe.

Ordnung in das arktische Treiben soll
der Polar Code bringen, über den zurzeit
abschließend verhandelt wird. Zum ers-
ten Mal gäbe es damit ein international
verbindliches Regelwerk für den Schiffs-
verkehr inderArktis. Es geht darinumdie
Qualifikation der Mannschaft und richti-
ges Verhalten im Notfall, die Konstruk-
tion der Schiffe und ihre Umweltsicher-
heit. Voraussichtlich wird es noch zwei
Jahre dauern, bis die International Mari-
time Organisation der Vereinten Natio-
nen denPolarCode verabschiedet.

Was bleibt, so hieß es immer wieder in
Tromsø, sind gewaltige Aufgaben für die
Forschung. Dass der Abbau von Schad-
stoffen im polarenKlima besonders lange
dauert,weißman–aberwie istdas imEin-
zelnen bei Schweröl, dem gängigen mari-
timen Treibstoff? Welche Konsequenzen
hat das Ballastwasser von Schiffen, das
mit zunehmendemVerkehr immer häufi-
ger in nordischen Häfen landet? Werden
dadurch neue Tier- und Pflanzenarten
eingeschleppt, die einheimische Arten
verdrängen? Was bedeutet der zuneh-
mende Schiffslärm für die Meeresbewoh-
ner, fürWale zumBeispiel? Und wie sieht
es überhaupt in dem riesigen Gewässer
aus: Bis jetzt sind erst zehn Prozent des
arktischenOzeanbodens kartiert.

Noch ist die viel beschworene neue
Arktis einMeer der Fragen. Und alleWelt
ist gespannt auf die Antworten.

Auf neuenWegen durch die Arktis

Ein Gastanker auf
der Nordostroute
Foto: Dynagas Ltd.

Schifffahrt Das Eis schmilzt, und
Reeder dringen in weitgehend
unbekannte und unregulierte
Regionen vor. Von Lilo Berg

Die Unterkühlung ist nicht das Gefährlichste

D
as Becken war mit kaltemWasser
gefüllt, auf einer Seite standen die
muskulösen Soldaten, auf der an-

deren die untrainierten Studenten. Wel-
ches Team würde den Kälteschock am
besten verkraften? „Auf die Studenten
hatte keiner gesetzt“, erinnert sich Mi-
chael Tipton, „aber sie stiegen nach einer
Viertelstunde als Sieger aus demBecken.“
Wie sich später herausstellte, erzählt der
Physiologe von der britischen Universität
Portsmouth verschmitzt, hatten die Stu-
denten vor dem Experiment seine Schrif-
ten gelesen. Darin ist das richtige Verhal-
ten in großerKälte beschrieben.

Solches Wissen könnte wichtiger wer-
den, prognostizierteMichael Tipton beim
Arctic-Frontiers-Kongress. „Es sind im-
mer mehr Schiffe in nördlichen Gewäs-
sernunterwegs, unddasRisiko steigt, dass
es zu Unfällen kommt.“ Eine Überlebens-
garantie gebe es nicht, auchnicht bei opti-

malem Verhalten, und doch könne jeder
Einzelne seineChancen erhöhen.

„Die meisten Menschen glauben,
Unterkühlung sei das größte Problem–
aber das stimmt nicht“, sagt Tipton. Der
agile 54-Jährige hat sein ganzesForscher-
leben dem Überleben in kaltem Wasser
gewidmet. Nur in 20 Prozent solcher To-
desfälle, sagt er, ist eine Hypothermie die
Ursache. Das ist eine starke Unterküh-
lung, ein Absinken der normalen Körper-
temperatur von 37 Grad Celsius auf 35
Grad und darunter. Die Studien des For-
scherteams um Tipton weisen jedoch in
eine andereRichtung:Wirklich gefährlich
ist dieKälteschockreaktion desKörpers.

Die ersten Symptome kennen manche
aus eigener Erfahrung: das Luftanhalten
beimEintauchen und die anschließenden
schnellen, wirren Atemzüge. Wenn das
unter Wasser passiert und hektische Be-
wegungen hinzukommen, kann es gefähr-

lichwerden.DiewichtigsteÜberlebensre-
gel sei daher, von Anfang an Ruhe zu be-
wahren – auch gegen den innerenWider-
stand, sagt Tipton: „Die Kälteschockreak-
tion dauert zwei bis drei Minuten, dann
klingt sie ab.“ So lange werde der Körper
auch ohne Schwimmweste durch die in
der Kleidung gestaute Luft über Wasser
gehalten. Tipton: „Mankann sich ganzda-
rauf konzentrieren, die Atmung in den
Griff zubekommen.“DasWissenüberden
Verlauf derReaktion helfe dabei.

Ist der Kälteschockimpuls vorbei,
kann man wieder etwas Vernünftiges
tun: eine Signalrakete abfeuern, die
Schwimmweste arrangieren oder zu
einemRettungsboot schwimmen. Amwe-
nigsten kühlt dabei aus, wer die Arme
dicht am Körper hält und vor allem die
Beinebewegt.Nach einigenMinutenwer-
den die Finger taub und die Kontrolle
über die Gliedmaßen lässt nach. Jetzt lau-
te die Devise: wenig bewegen und auf Hil-
fe warten, sagt der britische Physiologe.
„Tu nichts, tu etwas, tu nichts – das ist die
Regel, dieman sich einprägen sollte.“

Unkenntnis im Umgang mit dem Käl-
teschock kostet jährlich Tausende Men-
schen das Leben, davon ist Michael Tip-
ton überzeugt. Die Reaktion kann schon
beiWassertemperaturen um25GradCel-
sius auftreten, am häufigsten wurde sie
bisheraber in10bis 15GradkaltenGewäs-
sern beobachtet. Seit Jahren plädiert der
Brite dafür, die einfachen Verhaltens-
übungen in den Schulunterricht aufzu-
nehmen. Bis es so weit ist, macht man es
ambestenwie die Studenten. Denn Lesen
rettet,manchmal sogar das Leben.

Seenot Ein Physiologe untersucht, wie Menschen im eisigenWasser
ihre Überlebenschancen erhöhen können. Von Lilo Berg

Schiffbrüchige im Film „Titanic“ Foto: Verleih

KonferenzMit der internationalen Konferenz
Arctic Frontiers soll die nachhaltige Entwick-
lung der Polarregion gefördert werden. Das
bedeutende Forumbringt Politik,Wirtschaft,
Wissenschaft und Zivilgesellschaft zusam-
men – immer Ende Januar in Tromsø.

SchwerpunktDie diesjährige achte Arctic-
Frontiers-Konferenz hatte den Schwerpunkt
„Menschen in der Arktis“. Zu der fünftägigen
Veranstaltung kamenmehr als tausend
Teilnehmer aus 25 Ländern. lib

// Vorträge imWeb-TV und Bilder unter
www.arcticfrontiers.com/2014-conference

DIE ZUKUNFT DER ARKTIS

Frührente

Psychische Leiden
sind oft die Ursache
Wegen psychischer Erkrankungen müssen
immer mehr Menschen vor dem gesetzli-
chen Rentenalter ihre Arbeit aufgeben.
Dies geht aus einer in Berlin vorgestellten
Studie derBundespsychotherapeutenkam-
mer hervor. Der Studie nach bezogen 2012
erstmals rund 75 000 Versicherte eine
Rente wegen Erwerbsminderung aufgrund
psychischer Erkrankungen. Dies waren 42
Prozent der Frührentner im Berichtsjahr.
Frührentner mit psychischen Erkrankun-
gen sind der Erhebung zufolge im Durch-
schnitt 49 Jahre alt. AlsGründewerden vor
allem Depressionen, Persönlichkeits- und
Verhaltensstörungen sowie Suchterkran-
kungen genannt. Die Zahl dieser Frührent-
ner ist den Angaben nach in den vergange-
nen zehn Jahren stetig gestiegen.

Für den Deutschen Gewerkschaftsbund
(DGB) ist vor allem Stress im Job der Aus-
löser für psychische Erkrankungen. Der
Arbeitsplatz sei StressfaktorNummer eins,
sagte Annelie Buntenbach, Mitglied im
DGB-Bundesvorstand.Buntenbach forder-
te die Bundesregierung auf, Maßnahmen
für eine Antistresspolitik im Arbeitsleben
anzugehen. Der BundesverbandDeutscher
Arbeitgeber (BDA) warnte dagegen davor,
das Problem zu vereinfachen. Stress imBe-
ruf sei nur ein Auslöser für psychische Er-
krankungen, teilte der Verband mit. Die
Versorgung psychisch Erkrankter müsse
jedoch verbessertwerden. epd

Auszeichnung

Preis für Tübinger
Krebsforscher
DieDeutscheKrebshilfe zeichnet zweiFor-
scher mit demDeutschen Krebshilfe-Preis
aus. Am 4. Februar erhalten Hans-Jochem
Kolb aus München und Hans-Georg Ram-
mensee aus Tübingen die mit jeweils
10 000 Euro dotierte Auszeichnung auf
einemFestakt inBonn.PreisträgerKolber-
halte den Preis für seine Arbeiten auf dem
Gebiet der zellulären Immuntherapie und
der Stammzelltransplantation, hieß es zur
Begründung. Die Forschung von Hans-
Georg Rammensee, der an der Uniklinik
Tübingen arbeitet, habe zu grundlegenden
Erkenntnissen darüber geführt, wie das
ImmunsystemTumorzellen erkennt. epd

W
egen einer Infektionswelle mit
der Vogelgrippe H7N9 raten
Chinas Behörden den Bürgern,

Fieber zu messen. Menschen mit einer
Temperaturvonmehrals38GradundKon-
takt zu lebenden Vögeln sollten Kranken-
häuser aufsuchen, empfahl Chinas Zent-
rum für Seuchenbekämpfung unter Beru-
fungauf zuständigeBehördenamDienstag.
In der ostchinesischen Provinz Zhejiang
hatten die Behörden das Handelsverbot
mit lebendem Geflügel bereits am Montag
ausgedehnt: Neben Hangzhou sind zwei
weitere Städte betroffen. Im benachbarten
Shanghai sollen Geflügelmärkte zum chi-
nesischen Neujahr am Donnerstag und
Freitag geschlossen bleiben, wie die amtli-
cheNachrichtenagenturXinhuamitteilte.

In Hongkong sollten am Dienstag
20 000Vögel gekeultwerden, nachdemder
Erreger H7N9 auf einem Geflügelmarkt
festgestellt worden war. Der Markt werde
anschließend nach den Vorgaben derWelt-
gesundheitsorganisation (WHO) für 21 Ta-
ge geschlossenbleiben, kündigte derHong-
konger Gesundheitsminister Ko Wing-
man amMontag lautMitteilung an.

Seit Jahresanfang sind mindestens 20
Menschen an dem Virus gestorben, rund
100 wurden infiziert, wie die amtliche
NachrichtenagenturXinhuaberichtete. Im
März 2013 war der Erreger erstmals bei
Menschen nachgewiesen worden. Seit
März sind nach Angaben des Zentrums für
Seuchenbekämpfung etwa 240 Menschen
infiziert worden undmehr als 60Patienten
an dem Erreger gestorben. Lebende Vögel
gelten als die Hauptursache für Infektio-
nen. „Es gibt keinen Hinweis auf eine
dauerhafte Übertragung von Mensch zu
Mensch“, teilte dieWHOmit. dpa

Gesundheit Der Erreger H7N9 hält
die Behörden noch in Atem, da
weiter Menschen daran sterben.

China sorgt bei

Vogelgrippe vor

StZ-Grafik: zap, oli

Pazifischer Ozean

Atlantischer Ozean

USA

New York

Rotterdam

Yokohama

JAPAN

EUROPA

Nordwestpassage
14 000 km

18 000 km

21 000 km

Nordostpassage
12 000 km

Transpolar-Route
10 000 km

Nordpol

16 Nr. 23 | Mittwoch, 29. Januar 2014
STUTTGARTER ZEITUNGENTDECKEN


